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chuugen über hundert Jahre dauerte und Frankreich oft au den Raud des Der loojährige
Verderbens brachte. Während dieses Zeitraums erfuhr das französische Ge- ^England^
biet zwar eine vorteilhafte Abrundung durch die Erwerbung der Grafschaft
Dauphins (genannt nach dem im Wappen geführten „Delphin"), von der
die Thronerben den Titel „Dauphin" erhielten; aber dem Hause der Valois
erwuchs neben den Engländern noch eine gefährliche Macht in der neuen
Linie des Herzogtums Burguud, die Johann der Gute (1350—1364)
begründete, indem er das der Krone anheimgefallene Land an feinen Sohn
Philipp den Kühnen übertrug, den Ahnherrn der burgundifcheu Maria,
der Gemahlin Kaiser Maximilians I. Als int Anfang des 15. Jahrhunderts
trostlose Verhältnisse im königlichen Hanse die allgemeine Sage noch ver¬
schlimmerten, ja, als der englische König Heinrich V. mit Zustimmung des
burguudischeu Herzogs und vieler französischen Städte, die der gewaltsamen
Eintreibung von Kriegssteuern überdrüssig geworden waren, es wagen konnte,
sich in Paris die französische Königskrone aufs Haupt zu fetzen, da erstand
der französischen Nation und dem tief gedemütigten Könige Karl VII.
(1422—1461) eine Retterin in dem lothringischen Heldenmädchen Jeann xDieJungfrauvc&amp;gt;»
d'Are, Trotz des für Frauzoseu uud Engländer gleich schmählichen Endes, 0rt,ian' 1 1431'
das die „Jungfrau von Orleans" fand, erlosch die nationale Begeisterung,
die sie erweckt hatte, nicht mehr, und es gelang schließlich den wieder ge¬
einigten Franzosen, die Engländer zur Herausgabe aller festländischen Be¬
sitzungen mit Ausnahme von Calais zu zwingen. Damit endigte im Jahre
1453 tatsächlich, wenn auch ohne einen ausdrücklichen Friedensschluß, der
Hundertjährige Krieg zwischen Frankreich uud England.

Noch unter Karl VII. und unter seinen Nachfolgern erstarkte durch höchst Weitere Erstar-
geschickte Maßregeln — Einführung eines stehenden Heeres, einer Monarchie.
Sauer ubenOrunb st euer (taille), Verminderung des päpstlichen
Einflusses aus bie Geistlichkeit — die Monarchie von neuem, und
Frankreich wurde zu derselben Zeit, wo die Zersplitterung Deutschlands
immer mehr zunahm, ein festgeschlossener, von einem Willen geleiteter „zen¬
tralisierter" Staat. Gestützt anf ihre steigende Macht brachten die Könige
nach dem Tode des Herzogs Karls des Kühnen (1477) wertvolle Ge¬
biete ans der b u r g u n t&amp;gt; i f ch e n Erbschaft an Frankreich und suchten sogar
ihre vermeintlichen Ansprüche auf das ehemals dem Hause Anjou gehörige
Königreich Neapel und aus das Herzogtum Mailand mit den
Waffen in der Hand zu verteidigen. Indem Frankreich im Norden die Habs¬
burger zu Nachbant erhielt, denen die Niederlande als burguudisches
Eibteil zugesallen waren, durch seine italischen Ansprüche aber sich Spanien,
dem Neapel gehörte, aufs tiefste verfeindete, war feiner auswärtigen Politik
eine Richtung gegeben, die für die gesamten westeuropäischen Verhältnisse be¬
stimmend wurde: säst zwei Jahrhunderte lang beherrschte sie der Gegen¬
satz zwischen den Häusern Valois-Bourbou und Spanien-
Habsbnrg.

2. England. Das Jnfelreich Britannien war im Mittelalter, wo noch*ungtn vSFes,
feine nationale Flotte Schutz gewährte, schweren Heimsuchungen durch aus- lande ans.
ländische Feinde und häufigen Eroberungen ausgesetzt. Der römischen
Herrschaft folgte die angelsächsische Eroberung, die zur Grün-


